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Interview mit Herrn Egmont Fortun am 10.08.2001 in 
Bietigheim (Teil 2) 
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
 
Interviewpartner: Wir hatten uns damals gesagt, wir werden- 
wir werden nach immer einigen Monaten an eine bestimmte 
Adresse, und zwar einer von uns hatte einen Verlag in Wien, 
dass wir ihm also Mitteilung machen, was nun inzwischen mit 
uns geschehen ist. Wo wir gewesen sind, nech, der eine war in 
Russland, der andere war Afrika, der andere Frankreich oder 
sonst wo, nich. Dass wir also so einen Erlebnisbericht 
abgeben. Aber das ist nur einmal gemacht worden. Die hab ich 
also auch noch, diesen Bericht und da sind also die ersten 
natürlich schon gefallen, nich, obwohl das ein paar Monate 
später war. Die ersten waren also bereits schon gefallen und 
wie viele von denen nun hier überhaupt zurück gekommen sind, 
nicht, viele sinds bestimmt nicht gewesen, nich. Das war also- 
das war 1942. Ja und- dazu vielleicht zwei- zwei kleine 
Episoden: Einmal, das ist der hier gewesen, das ist der Sohn- 
der damalige Polizeipräsident von Berlin war der von Helldorf 
gewesen, nech, und dessen Sohn, das ist der hier, der war also 
auch in meiner Inspektion, nech, also als wir von Sanssouci 
wieder zurückgefahren sind, hieß es, wir müssen also bis zu 
einem bestimmten Bahnhof, ich glaube bis nach Friedrichstraße 
fahren und dort kann man erst aussteigen, vorher nicht. Er ist 
vorher ausgestiegen, weil er in Dahlem wohnte und nach Hause 
gefahren- von dort nach Hause gefahren. Irgendwie hat das 
jemand festgestellt, dass er nicht dagewesen ist, der hat 
dafür an- auch im Krieg ist das noch gewesen, drei Tage 
geschärften Arrest bekommen. Ein anderer aus meiner Klasse- eh 
aus meiner- aus meinem Zimmer – wir waren zu viert auf einem 
Zimmer – der hatte bei einer der Übungen den Mündungsschoner 
durchschossen- ein völlig- spielt also im Grunde genommen 
überhaupt gar keine Rolle, vor der 7-5-Kanone war aus Plastik, 
also ganz billig, nich, war so ein sogenannter 
Mündungsschoner, damit eben während der Fahrt, nich, kein 
Dreck in die- und Staub nicht in die Kanone reinkam, nich. Und 
der musste also, bevor man richtig schoss während der Übungen, 
mussten die vorher immer abgenommen werden. Und irgendeiner 
hat gesehen, dass bei ihm der Mündungsschoner nicht vorher, 
bevor er dann geschossen ist während einer Übung, sondern hat 
den Mündungsschoner durchschossen. Also an sich ne 
Kleinigkeit, aber Erfolg: Auch drei Tage geschärften Arrest. 
So war also Wünsdorf gewesen, nich. Ja sonst von Wünsdorf 
könnte man noch ne Menge weitererzählen, aber ich glaube jetzt 
gehen wir erstmal weiter, weil es sonst auch zu lang wird. Ich 
bin also von dort dann wieder zu meinem Regiment nach- nach 
Frankreich gekommen Unsere gesamte Vision, die total dezimiert 
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worden ist, während des Russlandfeldzuges, insbesondere dann 
auch während der Winteroffensive, wurde zur Auffrischung zur 
gleichen Zeit als ich nach Wünsdorf kam auf die 
Panzertruppenschule, nach Frankreich, kam nach Frankreich zur 
Auffrischung, nech. Mit neuen Panzern, mit neuen LKW, mit 
neuen Geräten, mit neuen Munitionen und so weiter und vor 
allen Dingen auch mit neuen men-power. Und während dieser Zeit 
in Frankreich, während dieser Auffrischung, wurde- wurden wir 
gefragt: Rommel sucht Panzer-Leute, wer meldet sich freiwillig 
für Afrika? Nachdem ich nun so lange in Russland gewesen bin, 
dachte ich also, schlimmer kann es nicht sein, Afrika kann 
eigentlich nur besser sein, meldest dich freiwillig. Wurd noch 
untersucht, nich, ob man Truppentauglich ist, ich war das und 
nach einigen Zwischenperioden in der Nähe von Paris, wurden 
wir dann aufgestellt und kamen nach Süditalien, nach Neapel. 
Auf der Fahrt dorthin habe ich den ersten und einzigen 
Bombenangriff miterlebt während des Krieges. Und zwar als wir 
nach München fuhren, oder an München vorbei, wurde München in 
dieser Nacht gerade bombardiert, nich, und man sah also- man 
hörte also auch die- die Bomben, und man sah vor allen Dingen 
auch den Feuerschein, nicht, das war das erste und einzige, 
was ich in dieser Hinsicht in diesem Krieg erlebt habe. Wir 
kamen dann also nach Neapel, dort lagen wir ein viertel Jahr, 
bevor wir rüberkamen. Wir waren vorgesehen für eine- für die 
90. leichte Division. Und ich glaube, wenn wir rechtzeitig 
rüber- wir haben ja lange Zeit dort gelegen, aber um diese 
Zeit wurden schon sehr, sehr viele Schiffe, die als Nachschub 
für das Afrikachor dienten, wurden sehr viele versenkt. 
Jedenfalls, wir kamen also nicht- wir hätten also noch 
rechtzeitig nach [indecipherable] kommen können und wenn wir 
mit unserer Panzerabteilung, es waren also hundert Panzer etwa 
gewesen, und zwar die neuesten und modernsten Panzer, die wir 
damals hatten, wenn die Rommel zur Verfügung gehabt hätte, 
dann hätte das Erreichen von Ägyptenmöglicherweise für Rommel 
ausreichend gewesen, um dort hinzukommen. Aber das war nun 
nicht der Fall, wir lagen also in Neapel und das war 
vielleicht auch auf der anderen Seite auch für das 
Oberkommando der Wehrmacht ganz gut, denn wir wurden dann 
sofort eingesetzt, als die Alliierten im November 1942 
zwischen Casablanca und [indecipherable] landeten, und zwar - 
ich glaube zwei amerikanische und eine englische Armee – 
jedenfalls, als ich auf dem- auf der Geschäftsstelle auf 
unserer Schreibstube gewesen bin, kam gerade ein 
Fernschreiben, nich, vom OKW, dass eben diese beiden- diese 
drei Armeen gelandet sind mit etwa 800 Schiffen, und wir 
hatten zu der Zeit also Möglichkeit in Neapel, um Nachschub 
nach Nordafrika zu bringen, drei oder vier Schiffe, mehr waren 
das gar nicht gewesen, nich. Mir war also damals klar, wenn 
wir jetzt rüber kommen, jemals nach Deutschland in absehbarer 
Zeit wieder zurückzukommen, ist unmöglich bei dieser- bei 
dieser unglaublichen materiellen Überlegenheit. Vorher wäre 
noch zu sagen, dass wir also ein sehr verständnisvollen 
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Kommandeur damals gehabt haben, einen Major von Blomberg, das 
war der Sohn des Generalfeldmarschalls von Blomberg, der bis 
38 deutscher Kriegsminister gewesen ist. Wir konnten uns also 
während dieser Zeit in Mirabella Napoli alles das ansehen, was 
eben sehenswert ist, ob das nun Neapel selbst gewesen ist, 
eine wunderschöne Stadt, damals zumindest. Vesuv, Pompeji, 
Heraklan- Herculaneum, Capri war ich ein paar Tage gewesen. 
Also was war eine sehr schöne Zeit in Neapel gewesen. Wir 
haben uns verbrüdert mit den Italienern, vor allen Dingen auch 
mit den Italienerinnen. Wir hab- wir konnten da das 
italienische Casino aufsuchen, nech das war also sehr schöne- 
sehr schöne Zeit vor Afrika gewesen. Und dann eines Tages, das 
war dann etwa am 19. oder 20. November 1942, war der Aufbruch 
im- Aufbruch Richtung Nordafrika gegeben. Mit- es war ein 
imposantes Bild, weit über 100 JU 52 starteten von Neapel über 
Sizilien, der letzte Ort Europas, den ich gesehen habe von 
oben war Trapani gewesen und wir landeten in Bizerta, das war 
der Kriegshafen von Tunesien, also von Tunis. Das war ja 
damals noch französisches Protektorat oder Department, glaube 
ich sogar, von Frankreich. Wir trafen dort auf dem Flughafen 
übrigens als wir landeten, trafen wir den Kesselringer, den 
Generalfeldmarschall Kesselring, der uns begrüßte mit den 
lakonischen Worten: „Die Lage ist ernst, aber nicht 
hoffnungslos. Nun macht mal was“, nech, aber wir hatten ja 
nichts da, als die Pistole 08, die Panzer waren ja noch nicht 
da gewesen. Lagen also ein paar Tage in Bizerta. Als erstes 
kam das- die LKW an. Ich musste dann so etwa 50, 60 LKW, 
werden es wohl gewesen sein, von Bizerta nach Tunis führen. 
Gott sei Dank ohne irgendwelche Verluste, obwohl die 
Lufthoheit bei den Alliierten lag. Und ein paar Stunden später 
ist den gleichen Weg unser Kommandeur, also der Major von 
Blomberg mit seinem Kübel gefahren, auch von Bizerta nach 
Tunis. Und auf diesem Wege ist er von englischen Spitfires 
abgeschossen worden. Das war der erste Tote unseres- unserer 
Panzerabteilung, nich, der Kommandeur gewesen, nich, der dann 
auch in Tunis beerdigt wurde. Ich hab ja nie verstanden, dass 
die Alliierten nicht sofort durchmarschiert sind, denn wir 
hätten- wir haben ja nichts gehabt. Ein paar Tage später kamen 
dann die ersten Panzer an und wir hätten also keine Chance 
gehabt, den Weg nach Tunis- also Tunis zu verteidigen, wenn 
die Engländer beziehungs- Amerikaner sofort von 
[indecipherable] Richtung Osten durchgestoßen wären. Für uns 
war überhaupt eine sehr kritische Situation, als wir dann in 
Tunis die ersten Tage gewesen sind, lagen wir ja inmitten von 
tausenden französischen Soldaten und Offizieren und die 
Franzosen selber wussten auch nicht, was sie machen, nich, 
sollen sie sich nun auf die Alliiertenseite schlagen oder 
sollen sie wie [indecipherable] ihnen gesagt hat, also Patain, 
sie sollen neutral bleiben. Die meisten sind dann aus der- 
auch die Offiziere sind dann- haben die Foch-Kaserne verlassen 
und sind dann später zu den Alliierten übergegangen- 
übergelaufen will ich nicht sagen, sondern übergegangen. Auf 
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jeden Fall, die hätten uns also ohne Weiteres festnehmen 
können, wir haben ja keine Waffen, außer ne Pistole haben wir 
ja keine Waffen gehabt, nech. Ich bin also damals 
beispielsweise von Tunis musste ich, um  überhaupt mal 
aufzuklären, wo überhaupt Deutsche sind oder wo der Feind ist, 
in einen- wir haben damals die Volk- die ersten Volkswagen 
gehabt, sind die Volkswagen Kübel gehabt, und bin mit dem von 
Tunis dann Richtung Südwesten nach [indecipherable] gefahren, 
das ist vielleicht so vierzig, fünfzig Kilometer südlich, aja, 
jetzt hab ich ja die Karte da. Ich mach das ein bisschen 
ausführlicher, weil sie sagten ja Kriegszeit, nech? 
F: Mhh. Ja.  
A: Und wenn es dann zu ausführlich- müssen Sie dann sagen, 
nech? 
F: ja ist in Ordnung. 
A: Also Bizerta gelandet, nicht wahr, und dann also mit dem 
LKW hier rüber nach Tunis und Tunis Forch-Kaserne und dann bin 
ich eben ei- weil wir gar nicht wussten, nicht wahr, wo ist 
nun der Feind, wo sind- wo sind- deutsche Truppen sind ja noch 
gar nicht da gewesen, es waren ja nur ein paar Fallschirmjäger 
da, da bin ich mit nem VW Kübel nach [indecipherable] hier 
gefahren. Da bin ich auf der ganzen Stecke von hier bis runter 
keinem deutschen Soldaten begegnet. Es war kein Mensch da 
gewesen nech, also wenn die Engländer die also bis hierher- 
wenn die von hier weiter- die sind also bis hier- 
[indecipherable] bis also- bis hierher sind die etwa gekommen, 
nech. Es wär für die überhaupt gar kein Problem gewesen, Tunis 
einzunehmen. Als wir dann unsere Panzer gehabt haben, da ist 
es natürlich ein Bisschen anders gewesen, allerdings, wir 
waren in unserer Abteilung waren wir vier Kompanien, eine der 
ersten K- eine Kompanie ist nahezu gleich am Anfang völlig bei 
Mateur aufgeruf- eh aufgerieben worden. Eine zweite dann noch 
im- Anfang Novemb- Mitte November bei- oder Ende November bei 
[indecipherable], so dass eigentlich voll intakt nur unsere 
Kompanie gewesen ist. Und wir haben dann in einer- in einer 
ersten größeren Zusammentreffen mit den Alliierten bei 
[indecipherable], der hat vier Tage gedauert, [indecipherable] 
war schon besetzt wieder, das war schon- in den Alliierten, 
wenn die also von [indecipherable] über gefahren wären, hätte 
die keiner aufhalten können. Aber wir sind da geblieben, dann 
haben wir versucht, das [indecipherable] wieder zu entsetzen, 
das ist also auch gelangen- eh gelungen, das hat also vier 
Tage gedauert. Ich bin damals als Spitzenzugführer von 
[indecipherable], das ist dieser Ort, da geht ein Pass runter, 
als erster runter gefahren und unten in diesem 
[indecipherable] standen etwa zwanzig amerikanische Panzer, 
die wir also von oben gesehen haben natürlich, nech. Und als 
die uns gesehen haben, da haben sie aber das Weite gesucht, da 
haben aber immerhin noch mal geschossen und der dritte- der 
dritte Panzer hinter mir, der hat also einen- in den Turm 
einen Volltreffer bekommen, nech, und der Kommandant, nech, 
der war sofort tot. Für die Besatzung war es ein- ein Schock, 
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nech, der- die haben natürlich diesen Schuss vernommen, wie 
auf einmal, nich, ihr Kommandant runterrutschte in den Panzer, 
nicht wahr, ohne Kopf. Hat also den Kopf verloren, nich, weil 
der direkt oben nicht in den Turm reingegangen ist. Ja also 
auf jeden Fall [indecipherable] haben wir dann also genommen 
und das ist noch ganz interessant, am Tage bevor wir 
[indecipherable] genommen haben, musste ich also mit meinen 
Panzern die Straße- die Straße nach Süden hier, also auch nach 
[indecipherable] sichern. Und nachts hörten wir auf einmal 
Kettengeräusche und da war uns also klar, die eingeschlossenen 
Engländer versuchen- versuchen auszubrechen, nech, 
Kettengeräusche bedeutete naja möglicherweise Panzer. Ich 
hatte meine Panzer so aufgestellt, dass die Kanonen schon auf 
diese Straße gerichtet waren. Und wir hatten dann verabredet, 
wenn der- wenn das Kettengeräusch nah an uns heran kommt, werd 
ich eine weiße- werd ich mit einer Leuchtpistole schießen und 
in dem Augenblick sollen dann also unsere Panzer, nicht wahr, 
auf die ausbrechenden Panzer schießen. Und so geschah das dann 
auch, es waren aber keine Panzer, sondern [indecipherable], 
also auch Wagen, nech, Mannschaftswagen mit Ketten. Und das 
waren also auch- das- da waren etwa so zwanzig Engländer 
drauf, die wir dann natürlich sofort gefangen nehmen konnten. 
Und zwei junge Offiziere waren dabei- ich war ja damals auch 
erst- wie alt war ich, zwanzig Jahre, neunzehn, zwanzig Jahre- 
das war also Anfang Dezember 41, ja da war ich also noch 
neunzehn Jahre alt, nech. Und die zwei englischen Offiziere, 
das waren auch junge Kerle, ja auch so alt wie ich, vielleicht 
zwanzig, einundzwanzig, da haben wir uns die ganze Nacht, die 
hab ich also mit in meinen Panzer genommen und wir haben uns 
die ganze Nacht unterhalten. Jeder meinte natürlich, dass sein 
Land den Krieg gewinnen wird. Wir haben uns erzählt über die- 
über die Familien, über die Schulzeit und haben uns zum 
Schluss dann- ich musste sie ja dann freilassen, 
zurückschicken, nech, in die- nach Tunis, nech, in irgendein 
Gefangenenlager und wir haben gegenseitig dann uns die 
Adressen ausgetauscht. Und wir sagten nach Kriegsende, egal 
wer auch immer gewinnt, nech, werden wir uns wiedersehen. Ich 
habe von denen die Adressen, nech, ich habe ihnen gegeben, 
aber das ist alles- so ist es leider nicht gekommen. Das wär 
natürlich sehr, sehr interessant gewesen, weil während der 
vielen Filzungen, die man während der Gefangenschaft- ich bin 
ja dann fünf Jahre in Gefangenschaft gewesen, hat über sich 
ergehen lassen, ist- sind die dann da weggekommen, nech, der 
Zettel war weggekommen oder weggenommen worden, nech, man 
durfte ja teilweise gar nichts Schriftliches bei sich haben. 
Und bei den Engländern, bei den beiden englischen jungen 
Offizieren wird das genau das gleiche gewesen sein, nech. Das 
war das. Ja. Während dieser- während dieser Zeit in Tunis sind 
wir – Sie sehen das hier anhand der Karte – rauf und runter- 
wenn es irgendwo brannte, nicht wahr, wurden wir mit unseren 
Panzern eingesetzt, wir waren hier in der Gegend von Pont du 
Fahs. Beispielsweise haben wir da zwei Wochen gegen die 
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französischen Fremdenlegionäre gekämpft. Interessant war 
dabei, dass bei diesen französischen Fremdenlegionären doch 
noch eine ganze Menge Deutsche gewesen sind, nech. Die Lègion 
ètrangère bestand ja nur aus französischen Offizieren und die 
Soldaten kamen ja aus ganz Europa oder aus der ganzen Welt, 
wenn man so will. Unter anderem waren da immer sehr viele 
Deutsche dabei gewesen. Und den Deutschen wurde aber nach dem- 
nach dem Frankreichfeldzug die Möglichkeit geboten, nach 
Deutschland zurückzukommen. Das haben die meisten auch 
gemacht, aber doch einige nicht, also wir haben also während 
dieser Kämpfe etwa so 2000 französische Fremdlegionäre 
gefangen genommen. Ich weiß also einer unserer Feldwebel, der 
fiel mal aus, weil der irgendeinen Motorschaden hatte und der 
kam ein paar später an- ein paar Stunden später an und brachte 
etwa so 200, 300 französische Soldaten mit. Die sich eben 
einfach ihm ergeben hatten, nech. Und eine Episode noch, auch 
bei den- mit den französischen Fremdlegionären. Ich fuhr also 
auch mal mit so einem Kübel zurück durch ein 
[indecipherable]gelände und plötzlich stand ein- ein Legionär 
auf und hob seine Waffe, nich, sagt: „Ich ergebe mich!“, und 
das war ein Schweizer gewesen, nich, und im alemannischen 
Dialekt sagte er dann zu mir: „Wissen Sie, es wäre für mich 
eine Kleinigkeit gewesen, Sie zu erschießen, aber da ich weiß, 
dass Sie hier in Tunis zumindestens die stärkeren sind, ist es 
mir lieber, Sie nehmen gefangen.“ Das war also auch in der 
Nähe von Pont du Fahs. Und dann war ein ganz großes- eins der 
größten Panzerschlachten überhaupt in Afrika war dann hier bei 
[indecipherable]. Bei [indecipherable] und bei 
[indecipherable]. Und zwar waren- war vorgesehen, ein- ein 
Unternehmen, „Frühlingswind“ hieß das, wir scho- wir stießen 
also- eine Abteilung stieß über den Faid-Pass Richtung Westen- 
wir mussten nämlich versuchen, diesen Teil hier zu schützen, 
weil die Amerikaner von hier ankamen. Rommel war noch hier 
unten in Tripolis. Und die Amerikaner versuchten, hier 
durchzustoßen, um eben Tunis, nich, von- von der anrückenden 
Rommel-Armee, nicht, dem anrückenden Afrikakorps 
abzuschneiden. Und deshalb dieser Angriff „Frühlingswind“, der 
das ver- verhindern sollte und das gelang dann auch. Und bei 
dieser Gelegenheit war das eine der größten Panzerschlachten, 
wir haben während dieser Kämpfe – das ist in vielen Büchern-in 
vielen Büchern ist das enthalten – über 200 Panzer 
abgeschossen. Wir selbst, zwei Kompanien von uns, wir haben 
hier in einem Kaktushain gelegen bei [indecipherable]. Das ist 
merkwürdigerweise hier gar nicht- hier ist- hier 
eingezeichnet, aber in anderen Karten ist dieses 
[indecipherable] überall drin, nich, das war am 15.2., die 
große Panzerschlacht. Da waren wir in einem Kaktushain und 
sahen auf einmal aus der Wüste auf uns zukommen Panzer, Panzer 
in Riesenmengen. Und zwar alle, wie die Engländer sagen, in 
Single[indecipherable], also einer hinter den anderen. Etwa so 
an die 80 Panzer kamen da an und wir waren in einem- in einem 
Kak- Kakteenhain, die Engländer haben uns nicht gesehen. Wir 
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haben uns verständigt, wir lassen die möglichst nah rankommen 
und fangen dann an zu schießen. Das taten wir auch und 
innerhalb relativ kurzer Zeit, das ist vielleicht eine Stunde 
gewesen, das war spät nachmittags gewesen, haben wir diese 
gesamte amerikanische Einheit, das war bei- von der Patton die 
Vision- p, a, t, t, o, n, nech, das war der englische- der 
amerikanische General, der dann später also auch nach große- 
sich große Verdienste für die Amerikaner erworb, nich, durch- 
in Deutschland. Wir haben also diese gesamte Panzereinheit- es 
waren Sherman-Panzer, die durchaus den unseren gleichwertig 
gewesen sind, haben wir vernichtet. Das war also ein 
grandioses, entsetzliches Bild im Grunde genommen, weil es 
dann Nacht wurde und überall leuchteten, nicht wahr, die 
abgeschossenen Sherman-Panzer, nich, die ja noch lange 
brannten, weil da Munition drin gewesen ist, nech. Und wir 
haben – und das ist also kaum zu glauben – nicht einen 
einzigen- einen einzigen Verlust gehabt. (Ja! Gleich, ich sag 
Bescheid!) Ja, also das wäre- das war- das war der letzte- der 
letzte erfolgreiche Angriff von Rommel in Afrika. Ein paar 
Tage- oder zwei, drei Wochen später war ein totaler Flop, 
nech, aus der Maretlinie heraus am 6. Dezember. Da haben wir 
gegen die an- anrückende achte englische Armee gekämpft. Wir 
wollten die in das Meer drücken, entweder haben die – so heißt 
es jedenfalls – unsere- unseren Kode geknackt, wussten also 
genau, was wir machen. Eine andere Version ist, dass die 
Italiener es verraten haben, jedenfalls das war der letzte 
große Angriff von Rommel in Afrika mit drei Panzerdivisionen. 
Die Engländer hatten sich oder konnten sich auf jeden Fall 
exakt vorbereiten und wir sind in eine Falle reingeraten. 
Innerhalb weniger Stunden haben wir etwa 50 Panzer verloren. 
Auch in meiner Kompanie etwa die Hälfte, ohne dass wir einen 
einzigen Schuss abgegeben haben. Das war also eine der- der 
größten Niederlagen, nech, die- die wir in Afrika je erlebt 
haben. Ja und danach haben wir hier unten am- in der 
Maretlinie gelegen. Das hier ist die- der berühmte Chott el 
Djerid, das ist dieser große Salzsee. Wenn Sie, was Sie 
wahrscheinlich nicht gemacht haben, Karl May gelesen haben, 
durch die Wüste, nech, dann wüssten Sie [indecipherable] Chott 
el Djerid und Sie sehen hier unten an diesem Chott el Djerid 
[indecipherable] Djebel Tebaga bin ich dann Ende März 43 in 
Gefangenschaft geraten. Und blieb dann fünf Jahre in Ägypten. 
Was natürlich auch nicht entgegen- was völlig entgegen der 
Hager Konvention gewesen ist, denn die Engländer haben uns 
drei Jahre nach Kriegsende erst repatriiert. Davon redet aber 
heute keiner, nech, dass die deutschen Kriegsgefangenen ja 
auch- ich mein- ich muss sagen, als Offizier brauchte ich 
nicht zu arbeiten, aber die vielen Soldaten, die wurden- das 
waren zum Schluss so immerhin so etwa 100000, die-, weil nach 
Kriegsende auch die Kriegsge- die deutschen von Kreta, vom 
[indecipherable], von Griechenland, teilweise auch von Italien 
noch runter nach Ägypten in die Lager gekommen sind, die 
mussten arbeiten. Und drei Jahre nach Kriegsende wurden wir 
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erst repatriiert. Über Gefangenschaft, nehme ich an, haben 
Meier und Döring schon einiges gesagt, da brauch ich glaub ich 
nicht mehr viel zu sagen, necht? 
F: Können Sie gerne, wenn Sie- 
A: Nö, ich will nicht. Oder wollen wir- wollen wir erst nen 
Kaffee trinken? 
F: Möchten Sie erst? 
A: Nee, ich nicht, Sie. 
F: Vielleicht will meine- meine Frau, die trinkt auch gern 
Kaffee. 
F: Ja, gut.  
A: Können wir ja anhalten, nech? Ich guck schnell noch mal- 
F: Ja. Ich geh mal davon aus, dass meine Freunde über die 
Gefangenschaft schon genug berichtet haben. Eine Episode wäre 
erwähnenswert. Ich muss noch mal etwas zurückgreifen, und zwar 
im- Ende 1939 hatte mich ein Onkel, der bei der deutschen Bank 
Direktor gewesen ist, gefragt, ob ich einen Sohn seines 
Schweizer Freundes durch Berlin führen würde, er würde einige 
Tage in Berlin sein, er hätte eine Berlinreise geschenkt 
bekommen. Das habe ich gemacht und am letzten Tage haben wir 
uns im Hotel Eden getroffen Und da brachte er einen- einen- 
einen Bekannten aus der Schweiz mit, einen Ägypter namens 
Ismael Hassan, und dieser Ismael Hassan fragte mich, nachdem 
der Schweizer Freund abgereist war, ob ich mich auch etwas um 
ihn kümmern würde. Er würde gern Berlin die Museen sehen, er 
würde gerne um Berlin herum, das was sehenswert ist, also 
insbesondere Potsdamm, Sanssouci, ob ich das mit ihm ansehen 
würde. Das war für mich also sehr interessant, zumal, wenn wir 
zum Beispiel nach Potsdamm fuhren, dann fuhren wir immer mit 
Taxe. Das war also damals etwas- etwas Ungewöhnliches. Und 
dieser Ismael Hassan war also der Halbbruder vom König Faruk 
gewesen in Ägypten. Das heißt also der Vater, Fuat hieß er 
glaube ich, er hatte ja mehrere Frauen, nich, wie das bei den 
Islamisten so üblich ist und er stammte aus der Ehe von Fuat 
mit einer seiner Frauen. Das war also sehr interessant und ich 
blieb dann also auch- hin und wieder hab ich ihm, als ich 
Soldat gewesen bin geschrieben. Und als ich nun in Ägypten 
war, hab ich natürlich auch versucht, nich, die Verbindung zu 
ihm aufrechtzuerhalten. Er war in der Schweiz, studierte dort. 
Er studierte eigentlich so ziemlich alles, was es überhaupt 
gab. Ob das Musikwissenschaft war, ob das Jura war. Er sprach 
fließend mehrere Sprachen. Englisch, Französisch, Deutsch 
natürlich sowieso. Aber auch Spanisch und dann natürlich die 
orientalischen Sprachen. Und über ihn habe ich relativ früh 
die Nachricht erhalten, dass meine Eltern in Berlin den Orlog 
überstanden haben. Und es war eine große Sensation in der 
Gefangenschaft, er kam nämlich ein paar Mal- er studierte 
allerdings in der Schweiz, muss ich sagen, hatte also ein 
ständiges Apartment im Baur au Lac [indecipherable], nech, in 
Zürich- Baur- B, a, u, r, a, u, l, a, c, also Baur- Bauer am 
See. Und in Basel, in den [indecipherable]- [32:04] 
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Continuation: Tape number 2, side B [32:21] 
 
Von dort kam er allerdings ja hin und wieder nach Ägypten. Und 
wenn er in Ägypten gewesen ist, hat er mich im Gefangenenlager 
immer aufgesucht. Er kam da also mit einer Riesenkarosse, 
wahrscheinlich war es entweder ein Rolls Royce, nech, oder ein 
Cadillac, gefahren. Und er wollt- er war also auch beim 
englischen- beim englischen Kommandanten, ob ich nicht schon 
vorab entlassen werden könnte, er hätte für mich eine Wohnung 
in Alexandrien. Aber das wurde abgelehnt mit der richtigen 
Begründung, dass die erst dann- dass die Engländer erst dann 
ihre Gefangenen entlassen können, wenn sie- oder nein, viel 
mehr, dass die Englän- dass die Engländer ihre Gefangenen in 
ihr Heimatland erst transportieren müssen und von dort kann 
dann jeder machen, was er will. War also nicht möglich und ich 
bekam von ihm also laufend in der Gefangenschaft sehr, sehr 
viel Pakete, teilweise mit Büchern, mit Hemden, aber vor allen 
Dingen auch mit Esssachen und es war also jedes Mal in meinem 
Zelt eine- eine- eine große Freude, wenn es hieß, dass ich, 
dass Lieutenant Fortun, zum [indecipherable]office muss, um 
Pakete abzuholen. Das waren dann jeweils Pakete vom Ismael, 
der die Pakete natürlich nicht selber geschickt hat, sondern 
in Kairo waren die Borromäerinnen, das ist ein katholischer 
Orden, und die hatte er beauftragt, nech, mir permanent Pakete 
zu schicken. Ja alles andere über die Gefangenschaft ist 
sicherlich schon gesagt worden, wir kamen dann also erst März 
48, also genau nach fünf Jahren zurück nach [indecipherable], 
wurden wir entlassen. Von dort, beziehungsweise dort kamen wir 
an und wurden dann auf die einzelnen Regionen verteilt. Es gab 
ja damals die englische Zone, nech, die amerikanische, die 
französische und die sowjetische. Ich hatte mich nach München 
entlassen lassen, kam dann über das Lager Hammelburg. In 
München deshalb, einmal, weil meine Schwester dort gewesen 
ist, und- von der ich ja übrigens noch gar nichts gesagt habe. 
Die ist also auch 1924 in Großbreitenbach geboren. Und wir 
haben eine- gemeinsam eine sehr schöne Kindheit – ich erwähnte 
das ja schon- in Großbreitenbach und später in Berlin verlebt. 
Außerdem war auch ein Vetter von mir in München, aber das 
Schlimme war, zumindest in der ersten Zeit, dass die Bayern 
sagten, Sie sind ja Preuße, Sie müssen nach Berlin. Sie haben 
hier in Bayern gar nichts verloren, weil Sie ja nicht aus 
Bayern stammen und Sie kriegen auch keine Lebensmittelkarten, 
nech, und das war in der damaligen Zeit natürlich eine 
schlimme Sache. Aber ich hab’s trotzdem überstanden. Nach 
relativ kurzer Zeit bin ich dann nach Hamburg gefahren, um 
mich mit meinem Onkel zu besprechen, was nun eigentlich aus 
mir werden soll. Nach Berlin wollte ich unter gar keinen 
Umständen, dort wo meine Eltern waren, weil ich von der 
Gefangenschaft nun genug hatte und fürchtete, dass man als 
Offizier möglicherweise von den Russen noch mal festgesetzt 
wird. Deshalb bin ich also nach München und mein Onkel, der 
damals in den Aufsichtsräten von deren Gesellschaften saß, 
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sagte mir: „Wo willst du denn hin?“, ich sag: „Keine Ahnung.“, 
„Ja ich würd dir empfehlen, geh nach- geh zu den deutschen 
Linoleumwerken, Deutschland ist total kaputt, eines Tages 
werden die Häuser wieder aufgebaut werden und dann braucht man 
unter anderem auch Linoleum. Also ich könnte mir vorstellen, 
dass das also gar keine schlechte Wahl wäre.“ Hat dann dort 
angerufen und ich wurde dann also auch hier in Bietigheim dann 
als Volunteer eingestellt. Volunteer hatte den großen Vorteil, 
dass man während dieser Zeit eben schon, wenn auch 
geringfügig, aber man wurde entlohnt. Ich weiß noch wie heute, 
ich habe also angefangen mit 83 Pfennig pro Stunde und 12 
Stunden haben wir am Anfang erst gearbeitet hier, nech, jeden 
Tag 12, einschließlich Samstag. Das war eben noch die Zeit in 
den 40er Jahren. Ich musste dann also zwei Jahre durch die 
Fabriken gehen, bekam Ausbildung und wurde nach diesen zwei 
Jahren- bekam ich die, so hieß es hier bei der- den deutschen 
Linoleumwerken, die Betriebskontrolle, das heißt also die 
Produktkontrolle. Und die bestand überhaupt nicht bei der DLW, 
wie überhaupt eben der technische- das technische 
Vorstandsmitglied, der mich also auch unter seine Fittiche 
genommen hat, wollte eben aus einem- aus einem Meisterbetrieb, 
nich, einen modernen Betrieb machen. Dazu gehörte eben- eben 
auch eine Kontrolle der Produkte, die hergestellt wurden. Da 
hatte ich also völlig freie Hand und konnte eine komplette 
Prüfabteilung aufbauen, die also zum Schluss 25 Leute hatte, 
nech. Man konnte sich- ich konnte mir die- ich konnte damals 
die- die modernsten und besten Geräte zur Prüfung, die dann 
also auch für Forschung und Entwicklung mit eingesetzt wurde, 
nech, beschaffen. Das war also eine sehr interessante Zeit, 
die allerdings auch viel Zeit in Anspruch genommen hat. Ich 
konnte während dieser Zeit auch die entsprechenden Vorlesungen 
in der technischen Universität in Stuttgart aufsuchen, hatte- 
konnte mir englische Literatur besorgen, um zu sehen, was man 
eigentlich in dieser Hinsicht in den- insbesondere in 
Großbritannien, das war das Ursprungsland von- des Linoleums 
und in Amerika, wie man dort vorging. Wir haben dann den 
deutschen Normausschuss eingeschaltet, aus bestimmten Gründen, 
aus wett- weil der Wettbewerb uns Schwierigkeit gemacht hat 
mit Aussagen über- über Daten. Diese Arbeit im deutschen 
Normausschuss nahm dann verhältnismäßig viel Zeit in Anspruch, 
ich habe dann zum Schluss etwa so in zehn verschiedenen 
Normenausschüssen gesessen, nech, wie Schallschutz, 
Wärmeschutz, nech. Zumal wir ja dann, nachdem wir am Anfang 
nur Stragula und Linoleum hergestellt haben, anschließend 
Kunststoffbelege in großem Umfang hergestellt haben, wir waren 
dann innerhalb relativ kurzer Zeit der größte Hersteller von 
Kunststoffbelegen. Man musste also immer wieder neu dazu 
lernen, weil Kunststoffe und Linoleum natürlich sehr- sehr 
unterschiedlich sind, man musste aus die einzelnen Produkte 
genau eingehen, man musste zusammenarbeiten, nech, mit dem 
Verkauf, um ihm eben entsprechend Anhaltspunkte dafür zu 
geben, wie man in der Werbung damit vorgeht. Und später haben 
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wir dann auch noch- wurden einer der erfolgreichsten 
Teppichbodenhersteller. Das hat alles viel Zeit in Anspruch 
genommen, ich bin dann also auch in deutschen Gremien gewesen, 
in Verbandsgremien gewesen, da gab’s die Arbeitsgemeinschaft 
der Linoleumfeld[indecipherable]fabrikanten, da gab’s 
international Iso- dann gab’s die european floring institut- 
wir haben also in vielen internationalen und nationalen 
Gremien gesessen als bedeutendster Hersteller von Bodenbelägen 
in Europa und da musste ich in diesen Gremien also auch die 
Interessen, nech, der- der deutschen Linoleumwerke, die dann 
später umge- umgenannt wurde in DLW Aktiengesellschaft, musste 
ich wahrnehmen. Habe viel zu tun gehabt auch in Berlin, 
übrigens auch mit der Bundesanstalt für Materialprüfung, in 
Dahlem sitzt die, auch heute noch. Bin im deutschen 
Teppichforschungsinstitut in Aachen, bin im süddeutschen 
Kunststoffzentrum, Otto Graf Institut und so weiter. Außerdem 
gehörte zu meinem Aufgabenbereich dann also auch noch Vorträge 
zu halten, sowohl im Werk, als auch außerhalb, Veranstaltungen 
aufzuziehen und bekam dann eines Tages die 
Anwendungstechnische Abteilung. Dazu gehörte also die 
Bauberatung, dazu gehörte das Labor, dazu gehörte das 
Prüfwesen, das technische Prüfwesen, dazu gehörte die 
Reinigungs- und Pflegeabteilung und die Legeabteilung. Ja und 
zwischendurch wurde natürlich auch geheiratet. Relativ spät, 
aber es blieb ja auch gar keine andere Wahl, ich bin ja erst 
mit 26 Jahren zurückgekommen, nech, und bis man ein bisschen 
verdient hatte, war man eben dann Anfang 30. Meine Frau, haben 
Sie ja bene kennengelernt, sie stammt aus dem Sudetenland. Ihr 
Vater hatte dort eine Schokoladenfabrik und sie wurden wie 
alle Sudeten-Deutschen eben durch die Benes-Dekrete 1945 von 
Haus und Hof vertrieben und mussten versuchen, nun erstmal 
Unterschlupf zu finden, was nun ja gar nicht einfach gewesen 
ist, nech, nachdem Deutschland übervölkert gewesen ist, nech, 
von all den Vertriebenen aus Ostpreußen, Westpreußen, Pommern, 
Schlesien und jetzt kam auch noch das Sudetenland dazu, nech. 
Das war also eine mühselige Arbeit, aber mein Schwiegervater, 
der hat es- oder künftiger Schwiegervater, der hat es aber 
geschafft und hat dann wieder eine- wenn auch kleine 
Schokoladenfabrik zusammen mit einem Kompanien in Karlsruhe 
gehabt. Meine Frau, die ist dann eben in Rath vom Sudetenland 
waren die Stationen Rathenow, dann war es das Fruchtland und 
dann Gott sei Dank hatten sie Gelegenheit, das muss dann 
Anfang oder Mitte der 50er Jahre gewesen sein, in den Westen 
zu gehen nach Köln. Von Köln dann nach Bruchsaal, von 
Bruchsaal nach Karlsruhe und meine Frau die war dann in 
Bensheim bei den englischen Fräuleins im Internat für einige 
Jahre. Ist- hat nach dem Abitur hat sie dann in einer Bank 
gearbeitet und anschließend hatten wir geheiratet und nach 
kurzer Zeit kamen eben die Kinder, zwei Jungs, der eine 1960 
und der zwei- Steffen und der zweite, Martin, kam 19- Anfang 
1964 zur Welt. Ja und beide, muss ich sagen, haben uns- das 
haben Sie eben auch schon beim Kaffee gehört, nech, eigentlich 
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bis zum heutigen Tage eigentlich nie Schwierigkeiten bereitet. 
Im Gegenteil, eigentlich nur- nur Freude. Schwierigkeiten 
waren weder in der Schule, noch in der Freizeit. Allerdings 
haben wir uns auch sehr um sie gekümmert, muss ich sagen, 
nech, Wir haben teilweise die Schularbeiten gemeinsam gemacht, 
gemeinsame Urlaube, waren also immer im Winter zum Skilaufen 
gewesen. Schon als die Kinder noch klein gewesen sind, vier, 
fünf Jahre alt. Und im Sommer waren wir vorzugsweise im Süden, 
also in Italien, in Österreich und in- ja und in Österreich 
eigentlich wesentlich. Alle vier haben wir Tennis gespielt in 
der Freizeit und der eine, der jüngere, der wurde also ein 
sehr guter Tennisspieler, er- paar nur- also wirklich nur 
einen ganz, ganz kleinen Teil von Pokalen können Sie da oben 
sehen. Er ist also mit elf Jahren schon württembergischer 
Jugendmeister in seiner Klasse gewesen, nech, bei Knaben, und 
hat über ein Dutzend württembergische Meisterschaften 
gewonnen, war deutscher Jugendmeister, hat die deutschen 
Jugendmeisterschaften mal gewonnen. Die Trainer haben also 
immer gesagt, so ein guter Tennisspieler, er soll also Profi 
werden. Aber das haben wir ihm- er wollte es eigentlich auch 
gar nicht und wir haben es ihm auch ausgeredet, nech, man kann 
eigentlich einem Jungen nicht empfehlen, das ganze Leben nur 
den Filzball übers Netz zu schlagen. Aber er war sehr 
erfolgreich, war ein paar Mal deutscher Hochschulmeister, hat 
Deutschland also auch vertreten bei den- bei den 
Weltmeisterschaften, nich, der Hochschulen. War mal in Zagreb 
gewesen. Der Große hat auch sehr gut Tennis gespielt, aber 
nicht so wie der jüngere Bruder, aber hat das also auch gar 
keine- keine- keine Konkurrenz in dem Maße gegeben, nich. Und 
beide spielen also heute, nachdem sie schon fest etabliert 
sind, nach wie vor viel Tennis, allerdings auch Golf. Und der 
Ältere der spielt also sogar in der- in der Regionalliga, das 
ist also so die zweite Bundesliga, nech. Und der Jüngere  
spielt also auch in einer- in einer hohen Klasse. Es war aber 
nur möglich gewesen, dass der Kleine so weit gekommen ist, 
weil er im jung- in jüngsten Jahren eigentlich schon zum Kader 
gehörte und da musste man also immer in das- in das 
Leistungszentrum und das ist in Ruit gewesen, das ist also 
hinter Stutt- westlich- eh ostwärts von Stuttgart. Es wär also 
gar nicht möglich gewesen, wenn meine Frau ihn nicht immer 
hingefahren hätte. Und während der Fahrt wurde dann hier 
Deutsch gepaukt und auf der Rückfahrt noch mal, nech, und ohne 
das wär es also gar nicht gegangen, wenn meine Frau sich nicht 
so eingesetzt hätte, nicht wahr, und sie ihn eben immer zu 
diesen Leistungszentren- außerdem hat er natürlich viele 
Turniere im In- und Ausland gespielt, nich. Oftmals sind wir 
dabei gewesen, in Deutschland natürlich sowieso, so dass also 
unser- ein Teil, nicht, der Jugend also mit weitgehend dem 
Tennis- mit dem Tennis verbunden gewesen ist. Der- nach dem 
Abitur hat der- der Älteste ist also erstmal zur Bundeswehr, 
zum Fallschirmjäger gegangen. Und ich hatte- wir hatten uns 
natürlich überlegt, was- was soll man anschließend an- welches 
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Studium soll man ergreifen und da haben wir ihm einfach mal 
abgestrichen, nech, alles, was nicht infrage käme, also 
beispielsweise Medizin wäre nicht infrage gekommen, weil er 
Blut nicht sehen kann, nech, da haben wir also abge- und da 
ist zum Schluss eigentlich Jura übrig geblieben und das hat er 
dann auch studiert. Hat aber gesagt, ich weiß ja gar nicht, ob 
mir das Spaß macht und ob ich das schaffe – obwohl das 
eigentlich kein Zweifel gewesen wäre, denn er war in der 
Schule immer sehr gut gewesen, hat da eigentlich von den 
ersten Jahren immer irgendwelche Belobigungen, Bücherpreise 
oder sonst was bekommen, nech. Und deshalb hat er also 
nebenher auch sogar seinen staatlich geprüften- also der 
Ältere, nich, staatlich geprüften Tennislehrer gemacht. Da 
muss man also auf die Universität gehen, nicht wahr, nach 
München. Das ist also was anderes, als die üblichen 
Tennislehrer, die dann über irgendeinen Verband, nich, ein 
paar Stunden oder ein paar Seminare machen, nich, und dann 
Tennislehrer oder so- er hat den staatlich geprüften, nich, 
gemacht. Aber den brauchte er also dann gar nicht auszuüben, 
nicht wahr, weil er eben gesehen hat, nicht wahr, dass das 
Jurastudium ihm liegt. Hat also ein sehr gutes Studium hinter 
sich gebracht, Referendar, er hat damals eine 
Referendarprüfung gemacht, nich, da ist von den- ich weiß das 
deshalb, weil ich ihm gesagt habe, lass dich das ja 
schriftlich bestätigen- hat er von den 300 Referendaren das 
drittbeste gemacht. Und das Staatsexamen hat er auch gut 
gemacht und hat dann auch noch promoviert in Tübingen mit 
summa cum laude. Ist dann, nachdem er eben gute Noten hatte, 
war’s überhaupt gar kein Problem, im Gegenteil, die großen 
Kanzleien, die haben ja gute Leute gesucht, er hätte also 
überall eigentlich hingehen können, er hat erst in München 
angefangen, ist dann hier zu einem der größten- was sag ich, 
dem größten, der größten Kanzlei nach Stuttgart gekommen und 
hat hier- und ist dort- stand er also vor dem Partner und da 
ist ein Headhunter auf ihn zugekommen, nicht wahr, ob er nicht 
zu einer internationalen Gesellschaft gehen wollte. Und hat 
sich die angesehen und ist dort hingegangen und ist jetzt bei 
einer der größten internationalen Wirtschafts-, Prüfungs-, 
Steuer- und Rechtsanwaltsgesellschaften. Da ist er Partner 
hier in Stuttgart. Und der Jüngere hat meistens das gemacht, 
was der Größere vorausgetan- was der Größere schon gemacht 
hat. Der hat also auch Jura studiert und hat es also auch mit 
Erfolg gemacht, wenn auch nicht mit den guten Noten. Aber 
immerhin, er hat ohne irgendwelche Schwierigkeiten trotz 
seiner Tennisbelastung, muss man sagen, im Übrigen auch die 
Schule ohne Schwierigkeiten durchgezogen. Wenn auch natürlich 
mit unserer Hilfe, aber es hat also nie irgendwelche 
Versetzungsschwierigkeiten gegeben und auch das Studium hat er 
mit Referendar und Staats- und zweitem Staatsexamen 
erfolgreich bestanden. Und ist jetzt auch- war erst in einer 
kleinen Kanzlei, und ist jetzt in einer 
Wirtschaftsberatungsgesellschaft. In einer Kleineren. 
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[indecipherable]. Ja. Ja jetzt müssen wir noch mal vielleicht 
zurückkehren auf- auf die DLW, nich, da waren wir noch nicht 
ganz fertig, ich hatte zum Schluss gesagt, 
Anwendungstechnische Abteilung, nicht. Ja? 
F: Mhh.  
A: Und die hab ich also etwa über in Dutzend Jahre gehabt. Und 
habe danach das- war ich im Großobjekt tätig. Habe die- also 
Großobjekt bedeutet, nicht, dass [indecipherable] im 
Verwaltungsgebäude sind, also immer Objekte, da ging es um 
mehrere 10000 m², nicht, Krankenhäuser, Verwaltungsgebäude, 
nicht, Universitätsbauten. Bei der Gelegenheit, die 
Bauabteilung von den Großbanken, nicht, der 
Versicherungsgesellschaften, der Konzerne. Bei der Gelegenheit 
musste ich eben unter anderem auch mit den General- großen 
Generalunternehmen verhandeln, also Holzmann beispielsweise, 
Hochtief und ähnliche [indecipherable] Berger. Und vor allen 
Dingen auch mit den großen Architekturs- Architekturbüros, die 
es in Deutschland gab, nech, wie Heinle, Wischer hier in 
Stuttgart, wie Hentrich-Petschnigg in Düsseldorf und so 
weiter, nich. So dass ich auf diese Art und Weise eigentlich 
sämtliche großen deutschen Architekturbüros persönlich kenne. 
Das hab ich dann also bis etwa so zum 65. Lebensjahr gemacht, 
direkt mit dem Vorstandsmitglied, der für die Verkaufswaren 
zuständig war, und anschließend mit- nach dem 65. Lebensjahr 
wurde ich gefragt, ob ich nicht einen Beratervertrag haben 
wollte. Und da erzähl ich gleich weiter. Dazu passt dann auch- 
da drüben hatte ich noch was, da wollte ich Ihnen noch was 
zeigen ja- Ich bin also mit 65 Jahren in Pension gegangen, 
nech, und dann wurde mir dieser Beratervertrag angeboten, den 
ich aber als einen Fulltimejob dann angenommen habe. Und zwar 
musste ich im Wesentlichen neu entwickelte Kunstrasenbeläge - 
bei der Entwicklung war ich also selber auch mit dabei -  
Kunstrasenbeläge, ist also für den Outdoor-Bereich, und zwar, 
man kann diese Kunstrasenbeläge einsetzen als Tennisplätze 
oder auch als Fußball- und Hockeyplätze. Also anstatt von 
Asche bei Tennis, nich, kommt also ein Kunstrasenbelag, nich, 
das sind Bahnen, entweder zwei oder vier Meter, das würde 
vielleicht zu weit führen, das zu sagen, nech, und die werden 
ausgerollt auf die Unterlage und werden anschließend mit Sand 
verfüllt, so dass man die Möglichkeit hat, fast genau so zu 
spielen- Tennis zu spielen, wie auf einem Aschebelag. Hat aber 
die Möglichkeit, weil die Aschebeläge ja nur begrenzt 
bespielbar sind, insofern, als während des ganzen Winters kann 
man ja auf Asche nicht spielen. Man kann also die ersten- die 
ersten Tennisbälle schlagen, etwa im Mai eines Jahres und die 
letzten dann so im September. Diese- diese Kunstrasen- diese 
Tenniskunstrasenbeläge können also zu einer- können also 
wesentlich früher und auch wesentlich länger bespielt werden. 
Das ist der große Vorteil. Und das gleiche gilt also für- für 
Kunstrasenfußballfelder, die Fußballfelder bestehen ja 
meistens aus Naturrasen. Aber diese Naturrasen, das sieht man 
ja auch immer auf den Bildern, die sind natürlich auch nur 
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begrenzt bespielbar. Man sieht es insbesondere im Torbereich, 
nicht wahr, dass da teilweise überhaupt kein Rasen mehr 
vorhanden ist, sondern dass da der Unterboden schon zum 
Vorschein kommt, weil die eben einfach abgenutzt sind, dadurch 
weil eben ein Großteil des Spieles sich eben vor dem Tor 
beispielsweise abspielt. Auch da ist eben der große Vorteil, 
dass man diese Kunstrasenbelege im Gegensatz zu den 
Naturrasenbelägen ganzjährig bespielen kann. Ein ganz großer 
Vorteil. Und diese Kunstrasenbeläge, die in Deutschland ja neu 
gewesen sind, die mussten also eingeführt werden in 
Deutschland und das ist natürlich gar nicht so einfach 
gewesen, weil man sich erstmal die- weil man erstmal keine 
Referenzobjekte hatte am Anfang. Und man musste eben die 
Kommunen beispielsweise überzeugen, die entsprechenden Stellen 
der Kommunen, welche Vorteile ein Kunstrasenfußballplatz hat. 
Das ist aber dann gelungen, ich bin vor allen Dingen tätig 
gewesen in Berlin und in den neune  Bundesländern. Und das 
habe ich etwa noch acht Jahre gemacht, acht, neun Jahre 
gemacht. Ich bin also dann noch bis zum drei- oder 
vierundsiebzigsten Lebensjahr eigentlich und zwar fulltime 
tätig gewesen. Man musste dabei- bei dieser Gelegenheit 
natürlich erstmal sich neue Kunden suchen. Unsere Kunden, die 
Linoleum- und Kunststoffbeläge oder Teppichboden verlegt 
haben, die sind ja im Hochbau tätig gewesen, das heißt, die 
haben also unsere Beläge- wir haben im Grunde genommen nur 
eigentlich nur für den Endverbraucher ein Halbfabrikat 
hergestellt. Für Sie als Endverbraucher ist ja der Linoleum- 
oder der Teppichbelag- eh Teppichboden erst dann ein 
vollwertiges Produkt, wenn er richtig verlegt ist, nicht. 
Diese Verlegung haben wir- diese Verlegung haben wir nicht 
vorgenommen, sondern die haben unsere Kunden- das wär auch gar 
nicht möglich gewesen, dass wir die Millionen m², die wir 
hergestellt haben, selber verlegen, nech, also das wäre 
undenkbar gewesen. Aber das- das sind Raumausstatter gewesen 
im Wesentlichen, also die diese- die diese Belege verlegt 
haben, während die Verlegung von diesen Kunstrasenbelägen, das 
sind Landschaftsbauunternehmen gewesen. Also nicht- wir 
mussten also einen völlig neuen Kundenstamm erstmal uns 
aneignen, die mit uns zusammengearbeitet haben. Wir mussten 
mit- mit anderen Architekten, auch Landschaftsbauarchitekten, 
es gibt ja Landschaftsbauarchitekten, nech, mit denen mussten 
wir zusammenarbeiten und wir mussten nicht mit den 
Hochbauabteilungen, die also Linoleum-, Teppichboden-, PVC-
Beläge, für die zuständig gewesen sind, sondern wir mussten 
dann mit den- mit den Tiefbau- oder mit den Gartenbauämtern 
zusammenarbeiten, die für die Vergabe solcher Beläge, also 
dieser Kunstrasenbeläge zuständig gewesen sind. Aber das ist 
gelungen und wir sind heute eine der bedeutendsten, auch 
europäischen Hersteller, nech, von solchen Belägen. Ja aber 
dann kam eines Tages natürlich auch- man muss ja auch der 
Jugend, nich, den Vortritt lassen, nich, man kann also nicht 
ad infinitum arbeiten, man muss irgendwie mal sagen, jetzt ist 
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Ende. Ich hab das ja gerne gemacht und hab dann eben eines 
Tages dann auch der DLW auf Wiederschauen gesagt. Und das muss 
ich Ihnen jetzt auch sagen. Ja. Das wär also das, was ich zu 
sagen hätte.  
F: Gut. Ja, ich möchte mit meinen Fragen erstmal anschließen 
an Ihre Erzählung- 
A: Ja. 
F: Dazu noch einige Dinge nachfragen, und zwar ganz am Anfang 
hatten Sie erzählt, zu Ihrem Elternhaus, dass Ihr Vater wie 
Sie es bezeichnet haben ein- anfangs ein Sympathisant der 
Nationalsozialisten war, können Sie dazu noch ein bisschen 
mehr dazu erzählen, wie so die Stimmung im Elternhaus war, was 
es- wie wurde sich darüber unterhalten, was für eine Haltung 
hatte Ihre Mutter? Können Sie sich an Gespräche zwischen Ihren 
Eltern erinnern? 
A: Also politisch wurde relativ wenig im- bei uns zu Hause eh- 
also über Politik wurde, um es so auszudrücken, wurde  
eigentlich zu Hause relativ wenig gesprochen. Mein Vater, das 
sagte ich ja schon, der ist sicherlich ein Sympathisant 
gewesen, als ehemaliger Offizier, nich, klar, wenn die 
Wiederaufrüstung kam, nich, und er selber, nich, dann 
wiedereingestellt werden konnte, ist das glaube ich auch 
verständlich. Vielleicht noch eine- eine Geschichte, die aber 
im Grunde genommen damit---- 
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